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OLinReisetag in Hüdspanien
(Schluß.)

Nachdemich«inder ritterlichenPosada ein wenig Toi-
lette gemacht hatte, ging ich in Begleitung meines Paco
aus, um mir Stadt und Umgegendetwas anzusehen,wozu
mirdie hochgelegenenRuinen eines Kastells dicht bei oder

elgentlichnoch in der Stadt selbstdie besteGelegenheitdar-
zubieten schienen. «

Die Stadt der Traubenrofinen macht den in Spanien-
namentlich in Südspaniennicht ganz gewöhnlichenEin-
druck der Sauberkeit und der Wohlhabenheit. Der ein-
fache PeißeAnstrichder Häuser,wohl noch ein Ueberrest
des-orientalischenGeschmacks,schienganz in der neuesten
Zelt, wie aus einer besonderenVeranlassung, an Vielen

Hausernverneuertworden zu sein, ja in einem am Fuße des
KastellhugelsliegendenGäßchenwaren sogar die Felsen-
fundamenteder Häusermit angestrichen·Wir Nordlän-
der vermeiden es, den Häuserneinen sehr hellen Anstrich
zu geben, um durchdie davon zurückgeworfenenLichtstrah-
lenden Angennicht wehe zu thun. Um so mehr wunderte

Ymchanfänglichder oft blendendweißeAnstrichder HäUser
m demsonnigen Spanien. Allein da in der heißenJah-
reszeitin den Stunden, wo die Sonne hochsteht, die Ge-
schafteaußerhalbdes Hauses meist ruhen und namentlich
der vornehme oder wenigstens behaglich lebende Spanier
vor den kühlerenAbendstunden sein Haus nicht oft ver-

laßt- lsokann er auch von den blendenden Sonnenreflexen
derHausesnicht belästigtwerden. Von seinen Fenstern
halt er dIesedurch dicke Esparto-Gardinen ab. Auf der

andernSeite unterstützendie weißenMauern der Häuser
m den meist sehr engen Straßen in der Dämmerung das
matte Licht,welchesauch am Tage oft nur ein bloßes i

Dämmerlichtist, da die schmalenStraßen durch Tücher
kühlerhalten werden, welcheoben quer über dieselben von

Haus zu Haus gespannt sind. So wird natürlich auch
hier wie überall die Sitte von den zwingendenVerhältnissen
der Natur vorgeschrieben;und mit der Sitte, den äußeren
Lebensgewohnheiten,hängt oft mehr oder weniger ersicht-
lich die sittliche Natur eines Volkes zusammen. Nachdem
ich das südfpanifcheKlima — freilichnicht in Malaga —-

kennen gelernt hatte, ward ich bald geneigt, den Spaniern
ihre Thatlosigkeit auf dem Felde der Naturforschung zu

verzeihen,weil ichsie begreifenkonnte.
Die Umschau von deni Kastell erfülltemeine Erwar-

kUUg Vollkommen. Zu den Füßen des Hügels lag die

hübschereinlicheStadt, umgeben von einem Kranze der

frischestenPflanzenwelt, welcher die majestätischeDattel-
palMe nicht fehlte. Von neuem sah ich mit fchmerzlichem
Gefühl,welcherGarten Spanien noch sein könnte, wenn

ihm nicht die blödsinnigeEntwaldung viele Tausende von

Quellen trocken gelegt hätte. Hinter den malerischen
Bergzacken der Sierra del Puerto del Sol, ihren erhabe-
nen Namen: Gebirge des Sonnenhafens, rechtfertigend,
ging eben die Sonne unter und malte die von ihren letzten
Strahlen beschienenenHöhenzügein jenes leuchtendeVio-
lett Und Rosenroth,von welchem wir Nordländer uns kei-
nen Begriff machen und welches wir an südlichenLand-

schaftsbildernso oft als Uebertreibungtadeln hören. Oft
habe ich stundenlang von der Torreta meiner Gastfreunde
in Murcia und Burriana dem zauberischen Farbenspiel
eines südlichenSonnenuntergangeszugesehen, wie es ckn
den- befchienenenBergen des Horizontes erglühtund daru-
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ber nachgedacht, wodurch diese auffallend reinen Farben-
töne gegenüberunseren matten Abendsonnenfärbungenbe-

dingt seinmögen.
Das Kastell selbst war maurischen Ursprungs und

wenig mehr als die Umfassungsmauern und einige Schei-
dewände davon übrig. Ueber den Fensteröffnungenund

Thüren waren die Hufeisenbögenzerstört oder- vielmehr
vollständig herausgerissen. Dieselbe Zerstörungswuth,
welcher ich bereits an so vielen Orten Spaniens begegnet
war und welcher auch nur ein kleiner Theil der großarti-
gen Alhambra Granadas entgangen ist, wenigstens was

deren inneren Ausbau betrifft Die Riesenthürmefreilich
scheinender zerstörendenGlaubenswuth zu fest gewesenzu

sein. An so manchem Punkte des erinnerungsreichenSpa-
nien war in mir dem Entzückenüber die Großartigkeitder

Natur das bittre Gefühl über die Kleinheit und Erbärm-

lichkeit des Siegerübermuthesgefolgt, welcher sichin der

Zerstörung der edelsten Bauwerke aussprach. Noch bitte-

rer aber war mir immer, und leider an vielen Orten, die

Wahrnehmung, wie von den Mauren angelegte Bewässe-
rungssysteme jetzt trocken stehen, nachdem die Erben ihres
Landes nicht auch die Erben ihrer Weisheit sein wollten,

sondern die von jenen gehegten Waldungen blind zerstör-
ten. So oft ich auf einer zerstörten Stätte ehemaliger
maurischerGröße stand, beschlichmich eine tiefe Wehmuth
über den Verfall des schönenLandes, die sichzu einer stil-
len Gedächtnißfeieraufklärte, wenn ich, wie in den Vegas
von Valencia, Burriana, Murcia, Alcira, die herrlichen
maurischenBewässerungsanlagenund sogar die maurischen
Benennungen der Hauptgräbensammt der Gesetzgebung
über die Benutzung des Wassers noch in segensvollerKraft
fand. Verdammungswürdigerals die Verbrechen am

leiblichenMenschen sind die an der Menschheitbegangenen
Verbrechen, unter denen obenan steht, kommenden Ge-

schlechterndie Bedingungen ihres Lebens zu verkümmern,

sie ihres Vaterlandes zu berauben.

In solchen Stimmungen, und an jenem Abende über-

kam sie mich in den Ruinen des Kastells von Belez-Ma-
laga, erwuchs in mir meine alte Waldliebe zu einem

Dienste gegen die Menschheit. Ich gedachteder tiefen Be-

deutung der ,,heiligen Haine« unserer Altvorderen; ich
begriff das wunderbare Verständnißder Natur,—welches
in den nordischenGötterlehrenruht und welches aus den

nachfolgendenKulten verschwundenist.
In den belebten Straßen der freundlichenStadt kehr-

ten meine Gedanken bald wieder· in die gewinnendeWirk-

lichkeit des menschlichenTreibens zurückund ich beschloß
dem kindlichenZuge des Touristen in mir zu folgen, der

mir zuflüsterte,ich dürfe doch nicht in Velez-Malaga ge-

wesen sein, ohne —- Traubenrosinen gegessen zu haben.
Ein Mann, der sich auf dem Kastell zu mir gesellt hatte,
was in Spanien leicht und mit unbefangenerZutkaulich-
keit geschieht,wollte mich zu einem Verkäufervon pas-as
führen. Aber weder bei diesem noch bei einigenanderen

fanden-wir deren. Ich mußte die Quelle verlassen, die
alle ihre Spende nach allen Seiten ausgegossen,nichts für
sichbehalten hatte. .

Dafürwurde ich in der Posada durchein tressliches
Abend-M1ttagsmahlentschädigt,leckeren Peseado, ein

Seesisch,an Zartheitunseren Forellen gleichkommend,nur

von einer weitbefriedigenderen— Größe. Zum Nach-
tIschbrachte UUV dle fVeUNdlicheWirthin, welcherein reisen-
der Deutscher- Dka PemhiesigenSüdfruchthandel,keine
so großeSfltekshektsem mochte, eine Schale voll miel de
caöo, den ichfkostlichfand. Es ist dies, zu DeutschRohr-
honig, der frischausgepreßteSaft des Zuckerrohres, von
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nicht blos süßemsondern zugleichfein aromatischem Ge-

schmack,den nachher der raffinirte Zucker nicht mehr hat.
Weniger wollte mir die Feigenwurst munden, in welcher
mir die Wirthin etwas mir jedenfalls Neues und Abson-
derliches zu bieten erwartete. Es war eine wahre Wurst
in einem Darme, bestehend in einer Fülle aus Feigen,
Rosinen, Mandeln und Gewürz. Anderwärts hatte ich
das wie Blei im Magen liegendeGemisch als Feigenbrod
vorgesetzt bekommen.

Am meisten labte ich michzuletzt an meinem geistigen
Nachtisch, an der Musterung meiner heutigen Ausbeute.
Nun erst fand ich, daß jene Nacktschneckeneine für Spa-
nien neue Entdeckung waren. Von Insekten war meine

Beute gering und ich hatte heute wiederum Gelegenheit
gehabt, mich über die auffallende Seltenheit der Schmet-
terlinge in Südspanien zu verwundern. Selbst in den

beschriebenen,mit zahllosenBlumen bestreuten Weinbergen
hatte ich keinen einzigen Schmetterling gesehen. Morih
Wagner hebt dieselbeSchmetterlingsarmuth an der gegen-

überliegendenafrikanischenKüste hervor.
Anfänglich war mir der Mangel dieses Schmuckes

nicht aufgefallen, weil ich Spaniens Boden lange vor dem

Erwachen dieser unschuldigen Schwärmer betreten hatte.
Erst viele Wochen später vermißte ich die Schmetterlinge
in der blumenreichen Vega von Granada. Ich achtete
alsdann immer darauf, namentlich während eines drei-

wöchentlichenAufenthaltes in der Vega von Valencia und
Burriana. Vielleicht liegt gerade in der Bewässerung,
wodurch alle im Boden die Puppenruhe bestehendenArten

getödtetwerden müßten, ein Grund der Insektenarmuth
Spaniens. An andern Orten liegt dieser in dem Gegen-
theile, in der vollständigstenDürre und der darin begrün-
deten Pflanzenarmuth des Bodens. Ich habe auch nie

weder einen Insektenschaden an den Feldfrüchtengesehen
noch über einen solchenklagen gehört.

Jn Spanien, wenigstens in den mir allein einiger-
maßen genauer bekannt gewordenen südöstlichenProvin-
zen, scheinenInsekten und Weichthiere, namentlich die

Landschnecken,Deutschlandgegenüber,die Rollen gewechselt
zu haben. Welch buntes Gesumme und Geflatter von

Faltern und wespenartigenInsekten, Fliegen und selbst
Käfern belebt in den warmen Monaten unsere Wiesen
und sonnigenWaldränder, währenddie feuchtigkeitsuchen-
den Schneckensichunserem Auge, selbst dem suchenden, ent-

ziehen. Hier ist es umgekehrt, denn der heutige Heu-
schreckentumult,obendrein von einer deutschenArt verur-

sacht, war eine seltene Ausnahme. Auch heute hatte ich
manchen Schlupfwinkelnach Käfern durchsucht,manchen
Stein zu dem Ende umgewendet und zwar fast ganz ver-

geblich. Schneckendagegen kommen Einem überall Unter

die Augen. Wenn auch nicht ganz in derselbenUeberfülle,
so habe ich doch später in ähnlicherMenge andere Arten
und Gattungen dieser Thiere an mehreren Orten gefunden
wie heute die Helix pisana. Namentlichbeherbergen die

Orangenbäumenicht selten erstaunliche Mengen. Oft
habe ich an einem einzigen Orangenblatt 15 bis 20

Schnecken gefunden, welche ihr Gehäuse in ähnlicher
Weise mit der Mündung gegen die Blattflächefestgeklebt
hatten und in der schattigenKühle, umweht von würzi-
gen Düften, ein beneidenswerthes Plätzchenbehaupteten

Hatte ich auch heute einen glücklichenTag gehabt,
durch reiche Ausbeute und durch. entzückendeAussichten
für die drei langweiligenTage in Malaga reichlichent-

schädigt,so konnten doch selbst die reizendeBlumenfülle
des durchreistenBerggeländesund die Zuckerrohrfelderdie

deutscheNatur mir nicht vergessenmachen,denn auchheute
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war mir trotzdem der Mangel unseres herrlichenWiesen-
grün abermals wie schon so oft zum Bewußtsein gekom-
men. Einige kleine Bergmatten in der großartigenSierra
de Gor ausgenommen habe ich in dreimonatlichen Wan-

derungen durch Südspanien keine Wiese gesehen. Mit
wahrem Jubel begrüßteich daher am Schlusse meiner
Reise die von Buchen umstandenen Wiesen der baumreichen
Sierra de Vallirana in Catalonien. Die Wiesen sind
einmal der neidenswertheVorzug des gemäßigtenKlima’s
und daß der südspanischeBauer keine hat ist ihm kein

-

Vorwurf, da er sie nicht haben kann, und daß er sie da wo
er sie haben könnte, auch nicht hat ist ihm jedenfalls zum
Verdienstanzurechnen. Er nützt seinen bewässertenBo-
den durch künstlichenAnbau von Futterpflanzen, nament-
lich Gerste und Luzerne, viel höher, als wenn er Wässe-
rungswiesen unterhalten wollte. Kommt man ja doch
auch in Deutschland in neuerer Zeit mehr und mehr zu
PerUeberzeugung,daß künstlicherFutterbau einträglicher
Ist als Wiesenbau.

»
Auch unsere schattigen Gebüsche,die Vorhut unserer

WCUZEVHfehlen mit den Wiesen dem trocknen Südspanien
und»in ihnen ein«wesentlicherSchmuck. Ueberhaupt die

innigeVermählungder Pflanzenwelt mit dem Boden, die
uns in Deutschlandüberall begegnet, sucht man im südli-
chenSpanien vergeblich. Es ist vielleicht kein unpassender
Vergleich,wenn ich dieses Verhältniß in Spanien mit
dem kalten Ehelebenvergleiche, welches man in den höhe-
ren Ständen so oft sindet. Die stolzen Südfruchtbäuine
stehen unvermittelt auf dem grauen harten Boden; kein
Gras- und Kräuterwuchsschmiegt sich zU ihren Füßen als
Vermittler zwischenbeiden.

Jetzt trat mein Ramon mit einem buenas tat-des
sefior in das Zimmer, um sich die morgende Reiseroute
zu holen. Nach Motril, oder wenigstens in dieserRich-

tung gen Osten längs der Meeresküste,war meine kurze
Antwort. Das ist nicht möglich, erwiederte er. Mir

stieg das Blut in’s Gesicht,denn ich argwöhnteirgend eine
in einem anderen Belieben seinerseitsihren Grund habende
Störrigkeit,die er schonzweimal gezeigthatte. Jch er-

wiederte ihm daher etwas hitzig das so oft gehörtePOr
que? (warum nicht?) Weil es dahin keinen Fahrweg
giebt, antwortete er.

—

Daß war mir außer dem Spaße. Motril, wo eine
MengeSüdfrüchte,Zucker, Baumwolle gebaut wird, elne

Stadt von 12,000 Einwohnern, sollte mit dem Hauptsta-
RelplatzeMalaga durch keine Fahrstraßeverbunden sem?
»Ichwitterte irgend eine Teufelei und ich sanftmüthiger
IfndVon Herzen demüthigerDeutscher wurde gegen mei-

nen spanischenDiener grob. Er berief sich auf den
Wirth- Ich zog diesenzu Rathe. Er bestätigteRamon’s
Aussageund stellte mir frei, mich bei einem des Weges-
an Ichfahren wollte, zu Pferde eben angekommenenEng-
lander zu erkundigem Jch unterließ dies, weil ich die

englischenTouristen nicht eben sehr liebe. Jch begnügte
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mich mit den unbefangenenVersicherungendes Wirthes
und einiger herbeigeholtenNachbarn, daß es wirklichnach
Motril nur einen Saumweg gebe.

Niemals habe ich mehr als damals den guten Rath
eines guten Freundes in Murcia verwünscht,der mir für
einen auf sieben Wochen bestimmten Ausflug die vermale-

deite Tartana aufgeschwatzthatte, die mir schon mehr-
mals sehr im Wege gewesen war. Heute fiel mir es«auch
erst auf, daß ich in der verreisten Zeit vom 19. Aprilan

wohl unzähligenReitern aber kaum zwei oder drei-Tar-
tanen oder Galeren (vierrädrigen Reisekarren) begeg-
net war.

Es blieb mir nur die Wahl zwischender Umkehrnach
Malaga und dem nördlichenWeg nachGranada, woherich
kam, durch die rauhen Alpujarras. Ich wählte das

Erstere.
«

Armes Spanien! in Deinem fruchtbarstenTheile sind
nahe beisammengelegeneHafenplätzenicht einmaldurch
ein Karrengleis verbunden! Freilich war dies nur ein
kleines Kapitelchen in dem Register der Unterlassungssun-
den der spanischen Regierung. Kannte ich deren doch
schon viele und sollte noch viele kennen lernen.

»

Wie

staunte ich später,als ich auf dem so sehr belebten Kasten-«
wege zwischenValencia und Barcelona über den Ebro bei

Amposta keine Brücke fand.
Von Motril hatte ich viel erwartet. Ohne große

Geldopfer, zu welchemGötzendienstich nicht stark vorbe- -

reitet war, konnte ich meine Tartana nicht los werden-
Ich mußte also, wo ich nicht wollen durfte.

Da ich nicht Lust hatte, mein verdrießlichesGesicht
auf den belebten Gassen zur Schau zu tragen, so setzteich
mich an das Fenster meines kahlen Zimmers und las in
der Seele des spanischenVolkes; ich glotzte nämlich lange
Zeit die Worte constitucion o muerte an (Konstitution
oder Tod), welchemit großenschwarzenBuchstaben dro-

hend über dem Portal des Rathhauses geschriebenstanden.
Jch war in dem Augenblickenicht Naturforscher, folglich
gehörenmeine damaligen Gedanken über diese Inschrift-
die ich in vielen Städten an derselbenStelle gefunden
habe, auch nicht hierher.

Als ich am andern Tage und zwar wiederum im Re-

gen in Malaga wieder einzog, stieg ich aus finanziellen
Gründen in Ramon’s Posada ab und als ich von der

Moza in mein Zimmer geführtwurde, verhöhntemich auf
dem langen Corridor — ein Zeisig. Oder nein, er machte
mich über mich lachen. Sein Käfig hatte die Gestalt eines

Mühlrades und indemder lustige Bursch am Umfange
des Rades von einem Drahte zum andern hüpfte, drehte
er dasselbe und zugleich ein Männchen, welches außenfM
der Axe des Rades mit seinenHänden beweglich befestlgt
war, so daß es aussah, als werde das Rad v«on

dem

Männchen gedreht. Jch war heute auch so ein Mannchen
Ich glaubte ichreise und — ichwurde gereist.

W

Yie OSntfaltungder Finogzpen

Es giebt keine Freude, die uns durch zu hänsigeWie-
derkehrzuletztnichtdennochermüdete — die Freuden der
Natur, vor allen das Erwachen des Frühjahrs, finden Un-

ser Herz stets·offen und empfänglich.

Es war heute ein herrlicher,verheißungsvollerTag.
INach Mittag zeigte der Wärmemesser100 R. Luftwärme

TU, am 7. März eine seltene Erscheinungv Zwei Tage
warmen Regens waren vorausgegangen. Mit unwider-
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stehlichemDrange trieb mich’shinaus, um nach den voll-

gültigenAnzeichendes Wiedererwachens der Natur Um-

schau zu halten. Als ich Euch, liebe Leserund Leserinnen,
die Knospenschilderungin der 9. Nummer schrieb, ruhte
fast noch Alles — heute regte sich überall junges Leben;

·

Millionen Fesseln wurden gesprengt,gegen andere pulsirte
das ungeduldige Blut des nach Befreiung ringenden Ge-

fangenen. Werden sie klug thun, der zeitiger als gewöhn-
lich dämmernden Morgenrötheder Freiheit zu vertrauen?

Hoffen wir es mit ihnen. Jhre Freude und Befreiung
ist ja auch unsere Lust.

'

Fig. 1

Fig-—1. erschnitt einer Erlenknospe
sdes Wegen-wes —- Fig. 4. Knospenentfaltung
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der Lichtstrahl,der bereit war, Blätter und Blüthen auf’s
Neue zu malen.

Es ist erhebend, sich dieser sicherenGewähr zu erin-

nern, die es nie unterläßt, als glänzendeErfüllung vor

uns zu treten, wenn ihre Zeit gekommen ist.

Wir kennen den Bau des Holzes aus Milliarden fei-
ner Röhrchen,wir kennen die engen Knospenkämmerlein,
wo die Blättchen ihre lange Winterruhe überstanden. Nun

tritt aus den Wurzeln das dem Boden entnommene Naß
von Zelle zu Zelle aufwärts, vom Stamm in die Aeste,-

i . 2. Der elbe von einer Pappelknospe — Fig· Z· Eer TriebspitzeFg
des sgemeinenAborns. Fig· 5· 6« Die des Hornhaumes. —

Fig. 7. Blüthe dck Koructkirschc.

Was-ich Theutesah, erhob mein empfänglichesGemüth
zu lauter Freude, das aber, was ich nicht sah, woran ich
aberdachte, denken mußte, verklärte diese zu einer stillen
Feier. Was war dies aber?

« sEsswar der unsichtbare Anstoß, der unhörbareWerk-
ruf, der ausdemSchooßder Mutter Erde an all den lie-
ben Schläfern ruttelte, daß sie erwachen; es war der sich
wieder regende Strom in den Wurzeln im Erdboden; es
war das schmeichelndeLocken der warmen Luft; es war

in die Zweige, in die jüngstenTriebe, zuletztbis hinein in
das Knospenherz.

Die Chemiedes Lebens, die zwar wohl auch im Win-
ter nicht völlig ruht, treibt auf’s Neue die Stoffe durch
einen endlosen Kreislauf von Bindungen und Lösungen,
denn sie hat das Amt der Schlüsselin der Natur. Sie ist
es, welchejetzt dieselbenPforten öffnet,welchesie vor dem

Winter schloß.
·

Giebt es im Leben eines Wesens und ihm befreundeter
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Weseneinen seligeren Augenblick als den, wo sichihm die
i

fforteder engen Kerkerzelleöffnet, wenn er draußenmit

tiefen-Odemzügendie reine Himmelsluft einsaugt und
sein Auge an dem lang entbehrten klaren Himmelsblau
lath Sehen wir uns die kleinen Zellen an, wohin die
Gefangenen freilich nicht kalte Rache oder ein biegsames
Gesetzlebenslang — wohin sie das Gesetzmütterlicher
Fürsorgebis zur Reife für die Freiheit gebannt hatte, fürdie Freiheit, die sie nicht verloren hatten, die sie erst durch
den Besitzkennen lernen werden.

·

Und doch macht es uns eine ähnlicheFreude, wenn
wir die Knospenbefreiungsich vor unseren Augen vollzie-
hen sehen, als wenn wir der Befreiung eines aus langer
Haft Entlassenenbeiwohnen. Jst eines MenschenBrust
so Verschlossen,daß er einen mit aufspringenden Knospen«

bedecktenZweig ohne Freude sehenkönnte? Diese Freude
gewinnt die Weihe des Verständnisses,wenn wir wissen,
UZIemanchfaltigdie Gesetzeder Hausordnung sind, die in
diesenkleinen Kerkerzellenwaltet-

Eng und unbequem sind allerdings die Zellen des
KnospengefängnissesWir sehen an Fig. 1. und 2., wie
siesich an der Erle und an der Pappel zeigen. Beide
Figurenlassenuns eine Knospe im Querschnitt sehen.

,

Die Knospe des Baumes, die wir als die fertig ge-bildete Anlage eines Triebes oder einer Blüthe bereits
kennenlernten (s. No. 9.), ist für jedes Blättchen, wenn es
eine Laubknospeist, durch Schuppen gewissermaßenin
einzelneZellen abgetheilt. Diese Zellen sind aber so eng-
daß sich darin die kleinen vorgebildeten Blättchen nach
Möglichkeitschmiegenund biegen müßen. Sie thun dies
nach mancherlei Art, wie es jeder Baumart vorgeschrieben
ist. Selten liegen sie glatt oder um einander gewickeltin
der Knospe, sondern auf die verschiedensteWeisegebrochen
oder gerollt oder gewunden. Jn der Pappelknospe
sind die Blättchen von beiden Seiten bis zur Mittelrippe
aufgerollt, etwa so, als wenn Zwei zugleicheinen Bogen
Papiervon 2 entgegengesetztenSeiten zusammenrollen,
bis Beider Hände in der Mitte zusammentreffen. Dasgiebt auf dem Querschnitt einer Knospe mehrere Fi-
guren, die einer 3 oder einem s, jenachdemman sie an-

sieht«einigermaßengleichen. Jm Mittelpunkt des Quer-
schmttes sehen wir den Querschnitt des jungen Triebes
Und zwischenden Blättchenvertheilt die inneren Schup-
pen- gewissermaßendie Scheidewande dieses Gefangen-
hauses· (Fig. 2.)

Anders

.no.spe-Sie geben auf dem Knospenquerschnittfast noch
zierlichekeFiguren, die einigermaßenan das bekannte
Mondgratnmdes alten Malers Cranach erinnern. ZU

äsxegerSäitkefibeteMittelrippeist das Blatt wellig hin
e amm

, wa
' "

elten Quer nitt
giebt (Fig. U

s einen geschlang sch

Es gehöri·eiiie scharfeLupe und ein sehr scharfes
Messerdazu, um diesen Querschnitt der Bauniknospen
deutlichzu enträthseln. Dann aber wird man von den

verschiedenenBaumarten durch eine großeManchfaltigkeitder zierlichstenBildungen belohnt. Am schönstenvon
allen zeigt sichder Querschnitteiner recht dicken Endknospe
der»Roßkastanie.Es wird jetzt noch Zeit sein, sichdavon

zu uberzeugen.Um nicht durch das die Knospenschuppen
UberziebendeHarzgehindert zu werden, mußman sie Vor-
her mit Weingeistabwaschenund dann vor dem Schnitt
das Messer in Wassertauchen. Ein für allemal rathe ich
Allen, welche das Knospeninnere kennen lernen wollen,
das Messer nicht durch die Knospe zu drücken,weil auch
das schärfstesie dann zusammendrücktund das Innere in

-

f«»-»

schmiegensich die Erlenblättchen in der-
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Unordnung bringt, sondern eine ziehendeBewegung mit

dem Messer zu machen.
Ehe wir die entwickelten Knospen ansehen, betrachten

wir eine der sehr wenigen Ausnahmen, wo die jungen
Blättchen den Winter über nicht in einer geschlossenen
Knospe geborgen sind, sondern frei am Triebe in kleinen
Gruppen- Wie sie eine Knospe gebildethaben würden, bei-

fammenstehen.Dies kommt bei dem gemeinen Wege-
dorn, Rhamnus Frangula (Fig. 3.), und dem wol-

ligen Schneeball, Viburnum Laut-inei, vor.

Wenn sich die kleinen mit steifen braunen Borstenhärchen
bedeckten Blättchen zu entwickeln beginnen, so ist der Un-

kundige geneigt, sie für erfroren und verdorrtzu halten,
und dochwird in kurzerZeit aus jedem ein schönes,regel-
mäßig eirundes Blatt.

Bald werden wir in der Entfaltung der Ahornknospe,
wie« ich sie voriges Jahr in Fig. 4. nach derNatur zeich-
nen ließ, das Bild strotzender Kraftfülle wieder vor uns

haben. Jn Fig. 3. der No. 9 haben wir die Knospedes
gemeinen Ahorns von außenund in Fig. 15. eine,Blu-
thenknospe im Querschnitt kennen gelernt. Das treibende
Leben der Knospenentfaltung spricht sich nächstder Roß-
kastanie am kräftigstenbei dem gemeinen·Ahornaus.
Nachdem der wieder emporströmendeFrühjahrssaftzdie
Knospen aus ihrer langen Ruhe ermuntert und«die dicht
an einander liegendenSchuppen gelockerthat, reichenwe-
nige Stunden warmen Wetters hin, um das in ihnen Ein-,
geschlossenebis zu dem Umfang der beiden unteren Sei-

tenknospen an unserer Fig. 4. zu entfalten. Die mehr
nach innen zu liegenden Knospenschuppenwaren mehr als
nur eine Verdoppelung und Vervierfachung der schützenden
Umbiiiiungz ist gleich ihr nahe bevorstehender Tod gewiß,
so nehmen sie doch für diesekurzeSpanne Zeit regen Theil
an der Freude des Lebens. Sie sind bemüht, ihren bis-

herigenSchützlingen,den in der Knospe ruhenden und von

ihnen bedeckten Blättchen, es an reißendemWachsthum
gleich zu thun; sie verlängernsich zu weißlichenzungen-
förmigenGebilden. Es sieht aus, als begleiteten die
nun unnöthig Gewordenen die jungen Weltbürger noch
eine Strecke auf der Reise in das Leben hinein. Bald
aber erlahmt ihre Kraft; sie können nicht weiter mit fort,
sie erbleichenund fallen ab, während sich die Blätter

schnellzu ihrer vollen Größe entwickeln. Die treue Zeich-
nung des aus der Endknospe Gewordenen giebt uns einen

Begriff von dem Drängen und Treiben des erstandenen
Lebens.

Jst einmal durch die Entfaltung der Ahornknospe das

strebende Leben freigegeben, so hat man namentlich an
straUchartiggehaltenen, stark beschnittenenAhornen Gele-
genheit, eine überraschendgroße und fördersameEntwick-
lUUg zU beobachten,wenn man währendeiner Vegetations-
periode einen Trieb im Auge behält Brattpaat folgt aus
Blattpaar, das folgende immer gegen das vorhergehende
übers Kreuz gestellt. Der erste Frost findet das schaffende
Leben Pft noch immer in Thätigkeitund macht ihm ein
gewaltsames Ende. An solchen Büschen treiben die
Ahornarten, worin es ihnen fast nur die Eschenoch gleich
thut, in einem Sommer 5—6 Ellen lange Schosse,oder
Lohden, wie der Forstmann sagt, die am Grunde zuweilen
einen Zoll stark sind- Alles ist das Erzeugnißaus einer
Knospe- die sogar Vielleichtnicht einmal vom vorigen
Jahre her Vorgebildetda war, sondern die als eine soge-
nannte ruhende oder Adventivknospesich erst im Früh-
jahr ans der alten Rinde des Stockes entwickelte

Oben in beiden Ecken unseres Bildes erblicken wir die

Knospenentfaltungdes Hornhaums, dessen Knospen-
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gestalt wir durch Fig. 7. in No. 7. kennen lernten. In
ihnen liegen die Blättchen fächerartiggefälteltund entfal-
ten sich auch ähnlich einem Fächer zu beiden Seiten der

Mittelrippe. An den abgebildeten Triebspitzen sind die

Knospen schon weit entwickelt, an der einen sehen wir

oben die kleine Aehre der unscheinbaren weiblichenBlüthen
Fig. 6., währendan der anderen sichunten ein männliches

Blüthenkätzchenzeigt Fig. 5., welches unter bauchigen
kahnförmigenSchuppen die zahlreichenStaubgefäßeträgt.
Jene kommen aus Knospen mit Blättern zugleichhervor-
diese ohne solche aus eigenen seitenständigenKnospen.
Die männlichenBlüthenkätzchenfallen nach erfolgter Be-

stäubungsehr bald ab. — Zu den zeitigstenBlüthen des

Jahres gehörendie der Kornelkirsche, Cornus maseulaz
welche lange vor der Entfaltung der Blätter die an den

unteren Theilen der Triebe sitzendendicken, fast kugelrun-
den Knospen öffnetund die citrongelbenBlüthensträußchen
austreten läßt (Fig. 7.). Dies hüllt den noch laublosen
und sparrig gewachsenen kleinen Baum oder Busch in

einen zarten gelben Farbenschleier.
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Doch ich wollte ja nur andeuten, anregen. Gehet
hinaus, es wird für viele Bäume noch Zeit sein, nachdem
Ihr dieseSeiten gelesenhaben werdet, ihre Knospenent-
faltung kennen zu lernen. An den Rüstern öffnen sich

.eben die kleinen kugelrunden Seitenknospen, aus denen

blos ein Sträußchen.kleiner Blüthen hervortritt; die

Laubknospen (Fig. 8. 9. in No. 7.) kommen viel später.
Bei den Eschen ist’s derselbe Fall. Bei dem Haselstrauch
sind sogar die Blüthen bereits längstvorüber — wir ken-

nen ja alle die schönenschwefelgelbenmännlichenKätzchen
— währenddas Laub, nach Art des Hornbaums und der

Rüsterngesaltet, erst viel später kommt. Vor allen über-

seht die zierlichenBlättertütchennicht, als welchedie Bu-

chenknospe,namentlich die Seitenknospen, ihren Inhalt
entfaltet. Auch die Linde wird eine besondere Art ent-

hüllen, ihre Knospenblättchenunterzubringen. Zuletzt
kommt auch die Eiche, zuletzt und doch oft noch zu früh,
denn der ,,deutscheBaum« hatso zarte Knospenkinder,
daßder geringsteSpätfrost des deutschenKlimas sie tödtet.

W

NatürlicheVerwandtschaft

Von der eigenthümlichenKunstsprache, welchedie Na-
turwissenschaft hat, ist in unseren Aufsätzenbisher schon
mehrfältigGebrauch gemachtworden und es ist das Ver-

ständnißderselbenDemjenigen nicht zu erlassen, welcher
sich naturgeschichtlichesWissen aneignen will. Eben so
besitzt die Naturwissenschaft gewisse Lehrsätze,welche oft
in einer kurzen Wortbezeichnung ausgedrücktwerden und

deren Kenntniß unbedingt erforderlich ist für jedes einge-
hende Studium der Natur.

Ein solcherLehrsatzlautet: die Naturkörper, nament-

lich die Thiere und Pflanzen, gruppiren sich in Familien,
deren Glieder unter sich durch eine natürlicheVerwandt-

schaftVerknüpftsind.
Die natürliche Verwandtschaft ist der Ariadne-

faden, welcher uns zu dem Verständnißder Formen in

dem Labyrinth der belebten und leblosenWesen der Erde

führt. Erst seitem die natürlicheVerwandtschaftein kla-

rer Begriff gewordenist, hat man in der Aufstellung d·es

Thier- und Pflanzensystems feste Haltpunkte gewonnen,
sind die Thier- und Pflanzensystememehr als willkürliche
Aneinanderreihungen.

Um einen klaren Begriff der natürlichenVerwandt-

schaftzu gewinnen, werden einige Beispiele am besten die-

nen, die wir theils aus dem Thierreiche, theils aus dem

Pflanzenreiche entlehnen wollen.

Die Bohne, Erbse, Linse, Futterwicke, die wohlrie-
chende sogenannte SchöneWicke unserer Gärten, die Lupi-
nen, der Blasenstrauch, der Bohnenbaum unddie Akazie
in unseren Parkanlagen sind allgemein bekannte Pflan-
zen.

GENbeÜberein, den ich nur anzudeutenbrauche. An

Ihr fallt zunächstein auf- und meist auch rückwärts ge-

krümmtesgroßesBlumenblatt auf, tiefer stehenzwei vor-

wåktsUnd Ukelstgegen einander gekrümmtekleinere und

zwei nochkleinere,die Besruchtungstheileeinschließende,
sind Mast zU Unek schnabelfökmigenBildung vereinigt.
Linne nannte dieseBlüthenbildungeine Schmetterlings-
bltithe .Jn allen diesenBlüthen sinden sich zehn am

Sie stimmen sämmtlichdurch einen besonderenBlü-
-

Grunde, bis auf einen freien, verwachseneStaubgefäße,
welche scheidenartig ein Pistill umhüllen, aus welchem
stets eine Hülfenfrucht(an manchen Orten auch Schote ge-

nannt) wird, welche bei der Reife aufspringt und an der

einen ihrer Nähte die Samen trägt. Alle dieseKennzei-
chen fallen leicht in die Augen. Dazu kommen aber im

Bau des Samens noch einige feinere anatomische Merk-

male, worin jene und eine großeZahl anderer Pflanzen
ebenfalls genau übereinstimmen.

Diese Merkmale zusammengenommen bilden den na-

türlichenCharakter dieser Pflanzen, wodurchsie unter Tsich
natürlichverwandt, eine natürlichePflanzenfamilie aus-

machen. Man nennt die Familie, in welche die oben ge-
nannten Pflanzen gehörenSchmetterlingsblüthler,
Papilionaceen.

Als Beispiele für eine zweite Pflanzenfamilie mögen
Uns folgende bekannte Pflanzen dienen. Minze, Rosma-

.rin, Salbei, Thymian, Quendel, Melisse, Spike, Basilien-
kraut, Ysop, Bienensaug oder Taubnessel, Günsel und
Gundelrebe. Sie haben alle eine sogenannte Lippen-
blüthe, d. h. die Blumenkrone ist am Grunde röhrigUnd

spaltet sichoben in ungleiche lippenartigeZipfel; Staub-

fäden 4, deren immer 2 länger als die beiden anderen, 1

Pistill, dessenGriffel an der Spitze gabelig gespalten ist
und welches am Grunde 4 Fruchtknoten hat; Kelch röhrig
oder glockenförmig,am Rande gezähnt;Blätter kreuzweis
gegenständig,Stengel vierkantig und vierseitig. Nach der

Gestalt der Blumenkrone nennt man diese Familie Lip-.
penblüthler, Labiaten.

Eine dritte Familie bilden die Schirm- oder D ol-

denpflanzen, Umbelliferen, zu denen der Kümmel,
Dill, Fenchel, Petersilie, Schierling und viele andere ge-
meine deutsche Pflanzen gehören. Wir erkennen sie an

dem Stande ihrer Blüthen auf langen Stielchen, welche
strahlenförmigvon dem Endpunkte des Stengels ausge-
hen, ähnlichden Stäben eines Regenschirmes(daher der

Name Schirmpflanzen) nur daß die Blüthenstieleauf-
wärts statt abwärts gerichtetsind. In den Verhältnissen

......-.- «
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der Blüthe und des Samens stimmen die Schirmpflanzen
auf das genaueste überein.

Diese drei Beispiel-ewerden ausreichen, um den Begriff
der natürlichenVerwandtschaftklar zu machen. Die da-

durch begründetennatürlichenFamilien sind um so schär-
fer charakterisirt, Wenn sie, wie namentlich die beiden letz-
teren, auch im Habitus sehr übereinstimmen Dieses
Wort, welchesdurch das dafür gebräuchlichedeutscheWort
Tracht dochnicht ganz wiedergegebenwird, soll das ganze
Aussehen,den Gesammtausdruck einer Pflanze oder eines
Thieres bezeichnen. »Die Labiaten sind schon im Habi-
tus einander sehr verwandt-« soll heißen:auch ohne nähere
Untersuchungihrer Familien-Merkmale erkennt man sie
leichtdurch ihre ganze Gestalt.

Auch im Thierreich giebt es dergleichenleicht als solche
zu erkennende natürlicheFamilien-

Schafe, Rinder, Hirsche, Rehe, Antilopen kennen wir
alle als natürlich verwandt durch ihren Wiederkäuerma-
gen und durch die dein Oberkiefer mangelnden Schneide-
zahne. Wir nennen sie Wiederkäuer, Ruminantia.
« Mäuse,Hasen, Eichhörnchen,Hamster, Biber bilden

die naturliche Familie der Nagethiere, Rasores, die
sichnamentlich durch die oben und unten je 2meiselartigen
Nagezähnekenntlichmachen.

Wir begreifen leicht, daß diese Beachtung der natürli-
chen Verwandtschaftlichtvolle Ordnung in das Formen-
chaos der Thiere und Pflanzenwelt bringen muß. Eben
so begreifen wir, daß die Erkennung der natürlichen Ver-

wandtschaft um so leichter «ist, wenn mit ihr eine Ueber-

einstimmung im Habitus Hand in Hand geht. Wenn
Jemand in einem fernen Lande eine bisher unbekannt ge-
wesene Doldenpflanzeaufsindet, so erkennt er schon von

weitem, daß er eben eine solche vor sichhabe und er braucht
nicht«lange nach den feineren Verhältnissenihres Baues

zu sehen·,um ssie im System an die passendeStelle einzu-
reih.en.

"
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Die Natur hat es aber den Naturforschern nicht immer

so leicht gemacht. Neben gegenseitigernatürlicherVer-

wandtschaft haben zwei Pflanzen oder Thiere oft einen

himmelweitvon einander verschiedenenHabitus Um das

Kameel als Wiederkäuer also als—Familienverwandten
des Rindes zu erkennen, muß man die im Gebiß und Ma-

gen liegenden verwandtschaftlichen Kennzeichenaufsuchen.
Daß die Kartoffel, das Bilsenkraut, der Stechapfel und

der Tabak in dieselbeFamilie gehören,kann man ihnen
am Habitus nicht ansehen, sondern man muß die Fami-
lienkennzeichenzu Rathe ziehen.

Die natürliche Verwandtschaft ist oft nicht blos auf
die Gestaltverhältnissebeschränkt,sondern geht oft noch
tiefer in das Leben ein. Die Lippenblüthlersind«fast
sämmtlichreich an ätherischenOelen,- daher uvlnterihnen
viele unserer beliebtesten Garten- und Gewurzpflanzen
sind und uns viele unserer Wohlgerücheliefern. Die oben

aufgezähltenNamen beweisendies. Die Samen der Schmet-

terlingsblüthlersind reich an einer Stickstoff, Schweselund

Phosphor enthaltenden Substanz, weshalb viele fur uns .

nahrhafte Speise geworden sind (Hülsenfrüchte).
Ich nenne noch einige überall leicht zu findendePflan-

zen, von denen jede als Beispiel einer natürlichenFamilie
dient:

KnäuelgrasLilie. Vergißmeinnicht.Levkoi. Nelke.

Malve. Erdbeere. Ranunkel

Wenn man von diesen Pflanzen die Blüthenbildung,
die Frucht und die Blattstellung genau untersucht, so wird

es bei einiger Aufmerksamkeit leicht sein, auf Wiesen und
in Wäldern, Feldern und Gärten zu der einen mehr zu
der anderen weniger Verwandte zu finden. Eine Uebung,
welche den Blick und das-Urtheil schärft und eine Ver-

trautheit mit dem Pflanzenreiche verschafft, welche Jeder
als einen Gewinn preisen wird. Besonders möchte ich

- Lehrern und MütterndieseUebung als ein herrlichesUn-

terrichts-und Erziehungsmittelempfehlen.

W

cbin versteinertes
welches 1857 im Neanderthale bei Hochdal zwischenDüf-
seldorfund Elberfeld gefundenworden ist, hat den alten
Streit, ob man dergleichenüberhauptfür wirklich verstei-
nert oder blos für calcinirt halten dürfe, von neuem an-

geregt.

,

Man fand es in einer etwa 15 Fuß tiefen und am

Eingange etwa- 7—8 Fuß breiten mannshohen Höhle-
4—5 Fuß hoch Von einer mit rundlichen Hornsteinfrag-
mentensparsam gemischtenLehmablagerung bedeckt. In
dieserHöhlelag das Gerippe, der Schädel nach vorn, in

wagerechter Lage. Die Knochenund namentlich die innere

Schädelhöhlesind stellenweisemit schwarzen Dendriten
«

von einer Eisen- und Manganverbindungbedeckt, welche
man bisher als das Zeichen echter Versteinerung ansehen
zu dürfen glaubte, Und wodurchdie wirklich versteinerten,
dasJoFheißenurweltlichen, Knochendes Diluviums, von

denlemgeyneuzeitlichenKnochen unterschieden wurden-
Welchejpatermit jenen durchWasserfluthengemengtwor-

densein konnten.vJn einem Artikel in Müllers Archiv
. sur Anatomieund Physiologie (1858, Heft 5.), welchem

Ich diese Mlttheilungentlehne, veröffentlichtjedoch Dr-
Schaaf fhaus en in einem längerenArtikel über diesenin-

Zllenschengerippe,

teressanten Fund eine Stelle aus einem Briefe des gründ-
lichsten Kenners vorweltlicher Knochen, des Dr. Her-
mann v on Meyer in Franksnrt a. M., welcher zufolge
diese Dendriten (niedliche baumartige Zeichnungen) nicht
Mehr als ein Beweis für das hohe Alter einer Knochen-
VeVsteinerUngangesehen werden können.

"

.

Das von unachtsamen Arbeitern beim Ausgraben lei-

der zum Theil beschädigteGerippe trägt nach Schaeff-
haUsens Mittheilungendie unverkennbaren Merkmale,

- daßes einem rohen und uncivilisirten Menschenstamm an-

gehörthat. Dies spricht sichnamentlich durch die Stärke
der Knochen Und durchUngewöhnlichstark entwickelte An-

heftungsstellenfür die MuskelnZus. Besonders aber muß
die stark zurückliegendeStirn, sehr stark hervortretende
Augenbrauenbogenund die tiefe Einbiegungzwischenbei-
den dem Gesichteinen wilden thierischenAusdruck verlie-

hen haben. Der Genannte nimmt davon Anlaß, an eine
Stelle in Julius Cäsar zu erinnern, worin diesererzählt,
daß die römischenSoldaten das Antlitz und den Blitz der

Augen der Germanen nicht ertragen konnten und plötzli-
cherSchreckdas Heer ergriffen habe. Nichtsdestoweniger
mag das Gerippe viel älter als Julius Cäsars Zeit sein
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und ein Ueberrest der den Celten und Germanen voraus-

gegangenen Urbevölkerung der nördlichenHälfte Euro-

pas sein.
Alle bisher aufgefundenenMenschengerippe,auchsolche,

die man tief von Erdschichtenbedeckt nnd ersichtlichnicht
als bestattete Leichenfand, hat man der· ,,historischenZeit«
zugeschrieben,d. h. aus der Erdepoche stammend angese-
hen, an welcherdie Gegenwart noch sortspinnt.

Diese Auffassung setzt voraus, daß diese historische
Zeit, welche immerhin viele Tausend Jahre lang ange-

nommen wird, durch einen scharfenAbschnittvon der vor-

ausgegangenen Erdperiode, der Diluvialzeit, getrennt sei.

Gleichwohlgestehen die Geologen eine solche Annahme
meist nicht ein.

Ueberhaupt führt uns dieses Gerippe, indem wir über

die Zeit nachdenken, wo es. einem lebenden Menschen an-

gehörte,vor eine der wichtigsten Fragen der Erdgeschichtez
nämlichzu der in neuester Zeit von Volger mit Entschie-

denheit ausgeworfenenFrage, ob man sich die Erdgeschichte,
-den Zeitraum zwischenihrer ersten Entstehung und der

Gegenwart, als eine Reihe durch gewaltsame Umwälzun-

gen getrennter Zeitabschnitte,oder als einen ruhigen steten

192

Enswicklungsgang zu denken habe. Das Letzteregewinnt

jetzt allmälig, wenn auch erst noch wenige Anhänger.
Am ersten wird die Schranke zwischender Diluvialzeit

und der Allnvialzeit fallen müssen,und da man einerseits
die Knochen in den zu dem Diluvium gerechnetenKnochen-

höhlen als wahre Versteinerungen gelten läßt, und man

anderseits Menschengebeinegemischtmit Knochen unterge-

gangener Säugethierarten gefunden hat, so wird der alte

Streit von selbstwegfallen, ob man die gefundenenMen-

schengebeineals wirkliche Versteinerungenanzusehenhabe
oder nicht.

Es ist ein Ausdruck der neueren Anschauung, wenn

Schaaffhausen a. a. O. sagt: »Da wir die Vorzeit«
(sollte heißenUrzeit) ,,nicht mehr wie einen ganz anderen

Zustand der Dinge betrachten können, aus dem kein Ueber-

gang in das organischeLeben der Gegenwart stattfand, so
hat die Bezeichnung der Fossilität (Versteinerung) eines

Knochens nicht mehr den Sinn wie zu Cuviers Zeit.«
Das Verhältniß zwischenDiluvium und Alluvium

und zwischen dem gegenwärtigenMenschengeschlechtund

fossilen Menschengerippen soll nächstens der Gegenstand
einer ausführlichenBesprechungsein.

Kleiner-e Mittheilungen.

Von der Bergdohle, C

Tschudi in seinem unvergleichli
orvus pyrrhocorax. erzählt
chen Buche über das Thierleben

der Alpenwelt unter anderen folgendes ausdrücklich als beglau-

bigt bezeichnetes Geschichtchen. Beim Fabren durch die im

Unwetter angeschwollene Emme schlug der Wagen um, in wel-

chem zwei Kinder saßen. Diese konnten sich nur an einem

Wagenrade über den tobenden Fluthen erhalten, während ihr

Hülferuf im Sturm und Wogengebraus verhallte. Da erhoben

sich etliche Raben vom Ufer, flogen vor ein benachbartes Bau-

eruhaus und schrien und schlugen so auffallend mit den Flü-

geln, daß die Leute herauskamen und nun in der Ferne auf
dem Rade über den Wellen die Kinder sahen, über deren

Häuptern die zurückgekehrtenRaben flatterten.
-

Das Berständniß der Bildungsweise der Ge-

steineist eine Hauptaufgabe der Erdgeschichte.Daß dasselbenicht

leicht sei und gerade entgegengesetzteDeutungen erfahren hat,

beweisen die beiden ehemals einander befehdenden Schulen der

Neptunisten und Vulkanisten, von denen die ersteren alle Ge-

steine aus dem Wasser -sich absetzen, die letzteren sie durch

Schmelzung entstehen ließen. Um so erwünschtermüssen daher

Fingerzeige sein, welche uns dann und wann die Gesteine selbst
geben. Charles Luell theilt folgendes Vorkommen mit. Jn

verschiedenen Theilen der Grafschaft Antrim im Norden Ir-

lands wird die Kreide von Basaltgängen durchlebt Da wo

del Bafnit die Kkeide berührt, ist dieselbe, jedenfalls durch die

Von ihm ausstkölnendeGlut- zunächstin einen dunkelbraunen

krhstallinischen Kalkstein umgewandelt, etwas weiter von der

Berührungsflächeab ist der Zustand der umgewandelten Kreide

zuckerartig,dann feinkörnig und·sandig,dann folgt eine dichte

porcellanartige Umwandlungsstuse von bläulichgkaukk,gegen

ihren endlichen allmäligen Uebergang in die unverändert ge-

bliebene Kreide zuletzt gelblicherFarbe. Wenn es nnn wohl

nicht zu bezweifeln«ist,daß d«er-Basa(ltein vulkanisches Produkt
ist, und derselbe in dem geschildertenFalle die Kreideschichten
im geschmolzenenZustande dykchbkvchenhat, «sosehen wir hier,

wie die Hitze in ihren verschiedenenAbstufungen die weiße,

weiche, erdige Kreide in Gesteine von abgestufter Beschaffenheit
umwandeltr. Lyell hebt dabei noch hervor, daß die kleinen

Veksteinerun en, aus denen die Kreide bekanntlichoftgkoßmthcils
besteht, dur die Umwandlung spurlos verwischt sind.

Knicke nennt man in Holstein die Zaunumfriedigungen,
Nvlnit gkobeke Feidflächenum« eben sind. Dort, wo die Stall-

sntterungnochwenig· gebt-äu lich ist, liegt der Zweck dieser

Krustehauptsachllchi»n der Beschränkung des aufgetriebenen
Viebesauf die Feldflachen,auf denen sie eben weiden sollen.
Mit Vek allgemeinen Einiühkungder Stallfütterungwird die-

sek Nutzen von selbst wegfallen. Dagegen bleibt ein anderer

C. Flemming’s Verlag in Glogau.

in Kraft, der darin liegt, daß »roßeEbenen, welche von herr-

schenden Luftströmungen bestri en werden können, durch die
'

Knieke vor den austroeknenden Winden und vor sonstigen Nach-
theilen der Stürme bewahrt werden. Auf den ungeheuren un-

garischen Ebenen, die meist einen vortrefflichen Boden haben,
soll der Feldbau erst seit der Zeit einen gedeihlichen Fortgang
nehmen, daß man die baumlosen Ebenen mit lebendigen Hecken
und Baumreihen durchzogen hat.

Für Haus und Werkstatt.

Das griechische Feuer, welches vor dem 6. Jahrhundert
der christlichen Zeitrechnung von dem Griechen Kallinikos er-

funden worden sein soll, ist bis vor Kurzem wenig beachtet
nnd iu der Meinung des Volkes zu einem verloren gegangenen

Geheimniß geworden. Neun-lich hat der Amerikaner Niepee
eine Mischung zusammengesetzt,welche alle gerühmteuEigen-
schaften des griechischenFeuers besitzt. Sie besteht aus 300

Gramm Benin und IX, Gramm Ka·lium. Mit dem Wasser
in Berührung gebracht lodert die Mischung in hoher Flamme
auf und entzündetalles Brennbare, was mit ihr in Berührung
kommt, Man kann dazu außer dem Benzin (einem Bestand-
theil des gereinigten Steinkohleuiheeröls) auch andere leicht
entzündlicheStoffe nehmen, denn das Wesen dieser Erscheinung
beruht darauf, daß das Kalium lwas also dabei die Hauptsache
ist) sich bei der Berührung mit Wasser entzündet.

Durchsichtige Copirleinwand, deren man sich na-

mentlich zu Anfertigungen von Baurissen anstatt des Covikpa-
pieres bedient, wird nach W— Newkvns Patent auf folgende
Art bereitet. Eine Mischuug von 8 Theilen Terpentinöl S

Theilen Riciuusöl, 2 Theilen Canadabalsam und 1 Theil To-
paivabalsam wird auf Mousseiin Mittelst eines Schwammes
gleichmäßigaufgetragen und dann der Moussclin zusammenge-
rollt und 36 Stunden lang hingestellt, so daß ek von Vek Mi-

schung vollständi durchdrungen wird. Alsdann wskp ka

Mousselinwiederolt aufgerollt und mit einem reiuen Lappen

dieckubetzsckzussigeMischung abgewischt, bis beide Oberflächen
tro en in .

Künstlicher Meerschaum, dem echten Meerschaum an

Leichtigkeitund Verwendbarkeit sehr ähnlich wird nach einer

französischenErfindungauf folgende Art bereitet. Kohlensaure
Magnesia in eckigeStücke geschnitten, nicht in Pulverform, wird

in eine heiße Lösung von Wasserglas gelegt, einige Tage lang
darin gelassen, alsdann aber herausgenommen und getrocknet.
Dies wird mehrmals mit frischer, heißerWasserglaslösungwie-

derholt und hierauf die so behandelten Stücke mehrere Monate

lang der Luft ausgesetzt, wobei das sich bildende kohlensaure
Kali an feuchten Tagen nusfileßti Nach 6—7 Monaten sind
die Stücke vollständighart.

ydel in Leipzig.Druck von Ferber se Se


